
www.WALHALLA.de  |  2/2026  |  15

Pädagogische Praxis

Lisa Baganz, Mitglied im Pädagogischen Leitungskreis bei element-i in Stuttgart, Fachverantwortlichkeit 

und Fachberatung für das Bildungs- und Entwicklungsfeld Gemeinschaft, für interkulturelle Bildung  

und Kleinkindpädagogik.

Eike Ostendorf-Servissoglou studierte Germanistik und ist als Journalistin und Autorin mit Schwerpunkt 

Frühpädagogik selbstständig.

Übergang in die Schule Die letzten Wochen in 
der Kita für die „Großen“ gut gestalten

Welche Herausforderungen können Kindertagesstätten den Kindern 
bieten, die bald eingeschult werden? Wie fördern und unterstützen 
die Fachkräfte sie so, dass sie den Übergang in die Schule gut  
meistern? Jasmin Dürrschmidt, Erzieherin im element-i Kinderhaus 
Energiebündel, berichtet beispielhaft von Aktivitäten mit ihren 
Schulhüpfer:innen und deren pädagogischer Bedeutung. Außerdem 
geht es um das Konzept der Schulfähigkeit, die Kooperation zwischen 
Kita und Schule sowie die Zusammenarbeit mit den Eltern.
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Vorbemerkung

„Fenster, Türen auf, Schulhüpfer raus!“ Mit 

diesen Worten schmeißt das element-i Kinder-

haus Energiebündel in Stuttgart vor den Som-

merferien alle Kinder raus, die im Herbst in  

die Schule kommen. Der Rausschmiss ist wört-

lich zu verstehen: Zwei pädagogische Fach-

kräfte nehmen ein Kind nach dem anderen an 

Beinen und Armen, schaukeln es durch die 

Luft und werfen es bei „raus“ auf eine dicke  

Turnmatte vor der Kita-Tür. Dort begrüßen  

es jubelnd Eltern und Freund:innen. Das  

Ritual ist lang geübte Praxis, den Kindern  

gut bekannt und sichtbares Zeichen dafür,  

dass ihre Kindergartenzeit nun zu Ende  

geht.

1.	 Wir sind jetzt „Schulhüpfer“

Das Jahr davor ist für die Mädchen und Jungen 

ein Besonderes: Als sog. Schulhüpferinnen und 

Schulhüpfer sind sie die Großen in der Kita und 

bereiten sich zusammen mit Erzieherin Jasmin 

Dürrschmidt auf den Übergang in die Schule 

vor. „Jedes Kind erhält ein Mäppchen mit sei-

nem Namen darauf. Darin sind Stifte, Schere 

und Spitzer, und die Kinder wissen: ‚Das ist 

meins. Darauf muss ich aufpassen‘“, berichtet 

die Pädagogin. Im Schulhüpfer-Raum, der nur 

den Großen vorbehalten ist, treffen sie sich 

einmal in der Woche. Sie sprechen darüber, 

was Schule bedeutet, und erleben, wie es sich 

anfühlt, am Tisch sitzend abstrakte Inhalte zu 

lernen. „Die Kinder üben, den eigenen Namen 

zu schreiben, beschäftigen sich mit Zahlen und 

geometrischen Formen oder bearbeiten 

Arbeitsblätter mit Rätseln, Fehlersuchbildern 

oder Labyrinthen“, sagt die Pädagogin. „Diese 

sogenannten schulischen Vorläufererfahrungen 

sind etwas, das die Kinder in diesem Alter 

zumeist sehr interessieren.“ Zunächst dauern 

die Treffen etwa 25 Minuten. Doch schnell 

werden 45 Minuten daraus, denn die Kinder 

sind engagiert dabei. Manche verabschieden 

sich nach dieser Zeit. Andere lernen und üben 

gerne noch weiter.

Eine Schulstunde pro Woche in der Kita? Das 

ist nicht die Intention von Jasmin Dürrschmidt: 

„Die Kinder sollen im letzten Kita-Jahr zunächst 

einen Eindruck bekommen, was Schule und 

schulisches Lernen bedeutet. Das macht Schule 

für sie einschätzbar und baut Ängste ab. Unsere 

‚Schulhüpfer-Stunden‘ stehen im Anschluss aber 

weniger im Zeichen von Arbeitsblättern und 

Schnellheftern. Gemeinsam erarbeiten wir uns 

unterschiedliche Themen – welche, die ich fest-

lege, und welche, die sich die Kinder aussuchen. 

In diesem Jahr waren das: Körper & Sinne, Ele-

mente, Tiere und Weltall – das Wunschthema 

der Kinder. Dazwischen gibt es kleinere The-

men. Dazu gehört auch unser Einstieg: Die 

Beschäftigung mit Zahlen, Buchstaben und 

Formen.“ Außerdem fanden es die Kinder  

zum Beispiel spannend, Blumen und Tiere  

aus Papier zu falten. Die Pädagogin findet 

immer Zeit, auf solche Wünsche der Kinder 

einzugehen.

Methodischer Werkzeugkasten

Die Themen wechseln im Verlauf des Jahres, die 

Methodik bleibt ähnlich: „Wir nehmen Sach- 

bücher zu Hilfe, ich lese Geschichten vor, wir 

machen Kim-Spiele, die die Sinne schärfen und 

die Merkfähigkeit schulen, Experimente, die 

Zusammenhänge aufdecken und anschaulich 

machen, und unternehmen viele Ausflüge, die 

uns an besondere Orte wie Museen führen oder 

mit Fachleuten in Kontakt bringen. Als es um 

das Thema Elemente ging, waren wir zum Bei-

spiel bei der Feuerwehr.“

Die gemeinsamen Aktivitäten schweißen die 

Gruppe zusammen: In der Kita machten die 

Kinder selbst Feuer in einer großen Feuerschale, 

experimentierten mit Teelichtern und übten, ein 

Streichholz anzuzünden. Jasmin Dürrschmidt 

führte dabei die Hand der Kinder. Lisa war das 
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nicht geheuer. Sie dachte daran, wie gefährlich 

Feuer sein kann. „Du brauchst keine Angst zu 

haben“, argumentierte ihre Freundin Nala 

schlüssig. „Jasmins Hand ist ja über deiner, 

wenn das Feuer zu nah kommt, verbrennt sie 

sich zuerst.“ Die Erzieherin muss noch immer 

lachen, wenn sie an diese Szene denkt.

Besondere Aktivitäten

„Beim Thema Körper haben wir einen soge-

nannten Pflasterpass-Kurs absolviert“, berich-

tet Jasmin Dürrschmidt. „Eine Kursleiterin kam 

zu uns in die Kita und erzählte die Geschichte 

eines Igels, dem allerhand kleine Unfälle pas-

sieren. In 45 Minuten erfuhren die Kinder 

dabei viel über Erste Hilfe. Sie übten, selbst 

Pflaster und Verbände anzulegen, merkten 

sich die Notfall-Telefonnummer und was sie 

tun und sagen müssen, wenn sie Hilfe rufen 

wollen.“

Auch am Kinder-Kunst-Tag oder am Tüftler- 

und Forscherinnentag der element-i Bildungs-

stiftung nehmen die Schulhüpfer:innen teil. 

Während dieser baden-württembergweiten 

Aktionstage haben Kita-Kinder die Möglichkeit, 

Institutionen und Unternehmen aus dem Kultur- 

bzw. Technikbereich zu besuchen, hinter die 

Kulissen zu blicken und bei Mitmach-Aktionen 

selbst Hand anzulegen.

Die Kinder genießen ihr letztes Jahr in der 

Kita. Jetzt sind sie die Großen, haben mehr Frei-

heiten und übernehmen mehr Verantwortung, 

indem sie beispielsweise jüngere Kita-Kinder 

unterstützen. Auch der eigene Raum mit 

anspruchsvollen Materialien, Spielen und 

Büchern, die sie über die Schulhüpfer:innen-

Treffen hinaus eigenständig nutzen können, 

zeigt ihren Status und stärkt ihr Selbstbewusst-

sein.

Die heiße Phase beginnt

Im Juli beginnt die heiße Phase: Die Kinder brin-

gen ihre Schulranzen in die Kita mit, die Eltern 

kommen, um gemeinsam mit ihnen Schultüten 

zu basteln und – das Highlight – die Schul- 

hüpfer:innen übernachten in der Kita. Das ist 

für die meisten von ihnen ein prägendes Erleb-

nis, von dem sie über ihre Kita-Zeit hinaus 

berichten. Auch das witzige Rausschmiss-Ritual 

könne das nicht toppen, sagt die Erzieherin. 

Denn für einige der Kinder liegt die Übernach-

tung in ungewohnter Umgebung außerhalb 

ihrer Komfortzone. Es erfüllt sie mit Stolz und 

stärkt ihr Selbstbewusstsein, wenn sie die Situa-

tion gemeistert haben. Aus dieser Erfahrung 

können sie Zuversicht für ihren Übergang in die 

Schule mitnehmen.

Ein letztes Treffen gibt es danach noch: eine 

Abschiedsfeier im September, wenn das Kita-

Jahr offiziell endet. „Wir zeigen einen Film, der 

die Entwicklung der Kinder von der Krippe bis 

zum Schulstart zusammenfasst. Das macht 

deutlich, welchen unglaublichen Weg sie bisher 

gegangen sind und welche Fähigkeiten sie in 

dieser Zeit erworben haben. Es ist berührend, 

das so bewusst wahrzunehmen“, sagt Jasmin 

Dürrschmidt.

Was die Kinder mitnehmen

Was die Schulhüpfer:innen-Aktivitäten von 

anderen Projekten in der Kita unterscheidet: Es 

gibt eine höhere Verbindlichkeit. Während sich 

die Kinder sonst jeden Tag aufs Neue frei ent-

scheiden, welchen Themen sie sich widmen 

möchten, ist für die Großen die Teilnahme an 

den wöchentlichen Schulhüpfer:innen-Treffen 

verpflichtend. Sie beschäftigen sich dann in der 

Gruppe mit einem festgelegten Thema – auch 

wenn sie es sich zu diesem Zeitpunkt vielleicht 

freiwillig nicht ausgesucht hätten. Teilweise  

stellen sie sich Aufgaben, die eine echte Heraus-

forderung darstellen und die vielleicht Überwin-

dung kosten – z. B. auf dem Sommerfest etwas 

vorzuführen. Doch gerade eher ängstliche oder 

schüchterne Kinder wachsen dadurch im letz- 

ten Kita-Jahr oft über sich hinaus. Außerdem 

steigen der intellektuelle Anspruch und das 

Abstraktionsniveau. „Wir haben intensive  
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Diskussionsrunden, die sonst im Kita-Alltag so 

nicht denkbar wären“, sagt die Erzieherin. Das 

Setting und die Aufgaben, die es zu bewältigen 

gilt, ähneln damit denen in der Schule.

Zwar erfolgt das Lernen in dieser Phase wei-

terhin spielerisch, doch die Kinder werden sich 

der Lernprozesse zunehmend bewusst. Jasmin 

Dürrschmidt unterstützt das, indem sie Lerner-

folge thematisiert und Lernwege bzw. -metho-

den transparent macht. Die zahlreichen zusätz-

lichen Ausflüge weiten den Horizont über die 

Kita hinaus. Die Kindergruppe nutzt öffent- 

liche Verkehrsmittel und lernt, sich sicher  

im Straßenverkehr zu bewegen. So bereiten  

sie sich darauf vor, künftig einen Schulweg  

zu meistern.

Jasmin Dürrschmidt berichtet auch, dass die 

Kinder sich jetzt öfter untereinander vergleichen 

und feststellen, wer etwas gut und wer etwas 

weniger gut kann. „Mir ist es wichtig, dass sie 

verstehen, dass wir alle unterschiedlich sind, 

dass jede Person ihre eigenen Stärken hat 

– aber auch immer Dinge, die ihr nicht so ein-

fach von der Hand gehen“, sagt die Pädagogin. 

„Jemanden deswegen auslachen? Das geht 

nicht. Und das wissen die Kinder inzwischen 

auch.“ Jasmin Dürrschmidt erlebt neugierige, 

wissensdurstige und lernbereite Kinder und 

möchte dazu beitragen, dass dieses Feuer erhal-

ten bleibt und die Kinder sich von Schwierig- 

keiten und Rückschlägen nicht entmutigen las-

sen. „Wenn sie in die Schule kommen, müssen 

sie sich in eine Gemeinschaft einfügen, mit Kri-

tik umgehen und auch mal stressige Situationen 

handhaben können“, fasst die Erzieherin 

zusammen.

2.	 Wichtige Basiskompetenzen

Ein 2004 abgeschlossenes Projekt des Staats- 

instituts für Frühpädagogik stellte drei Basis-

kompetenzen in den Fokus, die Kindertages- 

stätten den Kindern mit Blick auf den Übergang 

in die Grundschule mitgeben sollten: Resilienz, 

Bewältigungskompetenz bei Transitionen  

und lernmethodische Kompetenz. Die Schul- 

hüpfer:innen-Treffen tragen dazu bei, dass die 

Kinder diese Kompetenzen ausbilden können. 

Doch die Grundsteine legt eine gute Kita- 

Pädagogik von Beginn an. Was dafür wichtig  

ist, beschreibt die Publikation „Auf den  

Anfang kommt es an: Perspektiven für eine  

Neuorientierung frühkindlicher Bildung“  

(Fthenakis et al., 2005).

Sich in eine Gemeinschaft einfügen

Einen weiteren Aspekt möchten wir hier her-

vorheben: die Fähigkeit, sich in eine Gruppe 

einzufügen und dafür u. U. eigene Belange 

zurückzustellen. Die Kita-Pädagogik legt zu 

Recht ein großes Augenmerk auf das Indivi-

duum und seine Interessen. Sie unterstützt 

Kinder dabei, ihre eigenen Emotionen und 

Bedürfnisse zu verstehen, sie in Worte zu  

fassen und gut für sich sorgen zu können.  

In unserer individualisierten Gesellschaft kann 

dadurch jedoch der Gemeinschaftsgedanke  

zu kurz kommen. In element-i Kinderhäusern 

gibt es daher wöchentlich Treffen in der  

sog. Gemeinschaftsgruppe. Dabei betätigen 

sich die Kinder für die Gemeinschaft: Sie räu-

men die Garderobe auf, bauen ein Hochbeet 

oder basteln die Dekoration für eine Theater-

aufführung. Sie machen dabei andere Erfah-

rungen als sonst: Sie lassen sich auf eine 

Tätigkeit ein, die sie sich nicht selbst aus- 

gesucht haben. Sie arbeiten mit Kindern 

zusammen, mit denen sie sonst evtl. we- 

niger Kontakt haben. Statt in einer Klein-

gruppe, sind sie nun mit vielen anderen 

gemeinsam aktiv und müssen ihren Platz in 

diesem größeren Gefüge finden. Teilweise 

mag das herausfordernd sein. Es stellt sich 

jedoch wahrscheinlich auch das schöne 

Gefühl ein, Teil einer starken Gemein- 

schaft zu sein, die zusammen etwas bewegt, 

und dabei selbst einen Beitrag zu leisten,  
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auf den es ankommt. Ähnliche Konstellatio- 

nen werden die Kinder auch in der Schule  

erleben.

3. Was bedeutet Schulfähigkeit?

Kitas haben die Aufgabe, Kinder dabei zu unter-

stützen, schulfähig zu werden. Was bedeutet 

das? In den 1950er- und 1960er-Jahren war 

noch der Begriff der „Schulreife“ üblich, der mit 

der Vorstellung einherging, dass der richtige 

Zeitpunkt für die Einschulung von der Reifung 

des Kindes abhängt und sich früher oder später 

quasi von selbst einstellen würde.

Im Laufe der 1960er-Jahre löste allmählich 

der Begriff der „Schulfähigkeit“ die Vorstellung 

von Schulreife ab. Ein lernorientiertes Entwick-

lungskonzept, das die Bedeutung der Qualität 

und Vielfalt von Entwicklungsanregungen aner-

kennt, ersetzte die allein auf das Kind gerich-

tete Reifungstheorie.

In den 1970er-Jahren führte die Erkenntnis, 

dass bereits im Vorschulalter Lernchancen 

genutzt werden können und müssen, zu einer 

einseitig kognitiven Förderung. Im letzten Kita-

Jahr bearbeiteten die Jungen und Mädchen 

damals Vorschulmappen. Diese Art der Vorbe-

reitung erfüllte die Erwartungen jedoch nicht. 

Der Gedankengang, dass Kindern das, was sie 

früh üben, später leichter fällt, hat sich als Trug-

schluss erwiesen. Häufig verhält es sich gerade 

umgekehrt: Nicht wer früh gelernt hat, stillzu-

sitzen, kann es später besser, sondern wer sich 

als junges Kind viel bewegen durfte. Manche 

Träger halten trotzdem an der Arbeit mit Vor-

schulmappen fest. Andere lehnen sie vehement 

ab. Damit geht oft auch eine Skepsis gegenüber 

kognitiver Förderung allgemein und ein alleini-

ger Fokus auf soziale und motivationale Fakto-

ren (Schulbereitschaft) einher.

Seit den 1980er-Jahren wird Schulfähigkeit 

systemisch verstanden und gilt als ein komple-

xes Zusammenwirken von Eigenschaften des 

Kindes, der Schule, der Kita sowie des fami- 

liären Umfeldes.

Schulfähigkeit

Kind Schule Bedingungen

• Körperliche, soziale, kogni-

tive, motivationale und emo-

tionale Entwicklung

• Alltagskompetenzen

• Resilienz

• Transitionsfähigkeit

• Lernen lernen

• Anforderungsniveau der

Schule und der Klasse:

Lehrpläne,

Leistungsbeurteilungen

• Unterrichtsbedingungen:

Stil, Qualität, Didaktik

• Schule: materielle und perso-

nelle Ausstattung

• Kita: Struktur und pädagogi-

sches Konzept, Bildungsziele

• Familie: Unterstützung durch

die Eltern, Beziehungserfah-

rungen, soziale Situation,

materielle Ressourcen

Kindertagesstätten haben die Aufgabe, Kinder 

bestmöglich auf den Übergang in die Schule 

vorzubereiten und sie dabei zu unterstützen, die 

dafür nötigen Kompetenzen zu entwickeln. 

Trotzdem entlassen Kitas keine schulfähigen 

Kinder, denn Schulfähigkeit entwickelt sich 

durch schulisches Lernen. Erst in der Schule 

wird ein Kind zum Schulkind. Schulen stehen 

daher in der Pflicht, Schulfähigkeit von Kindern 

herzustellen. Dies sollten sie als wechselseitigen 
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Prozess betrachten und dabei auch kritisch nach 

der Kindfähigkeit ihrer Schule fragen.

4. 	�Transitionen: Chancen und
Risiken

Als Transitionen bezeichnet die Wissen-

schaft Übergänge, die das Leben verändern, 

eine Entwicklungsaufgabe darstellen und 

mit einer individuellen Auseinandersetzung 

verbunden sind. Typische Transitionen im 

Lebensverlauf sind der Eintritt in eine Kin-

dertagesstätte, in die Schule und in den 

Beruf oder auch die Geburt eines Kindes.

Transitionen sind mit Herausforderungen ver-

bunden. Kinder, die in die Schule kommen, 

müssen sich plötzlich in einem ungewohnten 

Umfeld zurechtfinden, sehen sich mit veränder-

ten Strukturen und Abläufen sowie neuen  

Aufgaben konfrontiert und sind von neuen 

Menschen umgeben, die sie erst kennenlernen 

müssen. Solche einschneidenden Veränderun-

gen verlangen Kindern auf unterschiedlichen 

Ebenen immense Entwicklungs- und Anpas-

sungsleistungen ab.

Transitionen gehen daher oft mit Ent- 

wicklungsrisiken einher. Nach Angaben der 

Transitionsfachleute Wilfried Griebel und  

Renate Niesel kämpfen im bisherigen System 

schätzungsweise die Hälfte aller Kinder mit 

Übergangsproblemen und zeigen z. B. Verhal-

tensauffälligkeiten oder leiden unter Stress- 

symptomen. Sie ergeben sich vor allem dann, 

wenn institutionelle Vorgaben und Anforderun-

gen nicht zum individuellen Handlungs- und 

Bewältigungsvermögen der Kinder passen.

Ist es vor diesem Hintergrund zweckmäßig, 

Transitionen möglichst zu nivellieren und die 

Systeme Kita und Schule aneinander anzuglei-

chen? Wir hielten das in der Vergangenheit für 

einen guten Ansatz und entschieden uns, als 

wir unser element-i Kinderhaus Steppkes in 

Stuttgart-Vaihingen durch eine Grundschule 

ergänzten, den Übergang von der Kita in die 
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Schule fließend zu gestalten. Einen abrupten 

Systemwechsel wollten wir vermeiden und so 

Entwicklungsrisiken ausschließen. Kita-Kinder 

sollten – wie sie dies wollten – in der Schule 

dabei sein können und umgekehrt die Schulkin-

der in der Kita ebenfalls. Kinder, die sich dann 

für den kontinuierlichen Schulbesuch entschie-

den, sollten das ganze Jahr über individuell in 

die Schule aufgenommen werden können.

Dieses Modell erwies sich in der Praxis jedoch 

als wenig zielführend. Das hatte zum einen 

inhaltliche Gründe, da sich das Lernen in der 

Kita und das in der Schule trotz eines einheit- 

lichen pädagogischen Grundverständnisses 

erheblich unterschieden. Zum anderen konnten 

sich weder die Kinder noch die Pädagog:innen 

in Schule und Kita für das Vorgehen begeistern. 

Alle wünschten sich eine klar definierte Zäsur 

zwischen Kita und Schule und einen Neuanfang 

in einem System für Schulkinder. Denn unser 

Vorgehen minimierte mit den Risiken auch die 

Chancen. So geht für Kinder mit der Aufnahme 

in die Schule ein Rollenwechsel einher, der 

ihnen ein neues Selbstverständnis und Stolz 

sowie Ansehen in Elternhaus und Gesellschaft 

verschafft. Diesen Rollenwechsel drohte unser 

System zu verwässern.

Gerade dadurch, dass der Übergang von 

Diskontinuitäten gekennzeichnet ist, erweist 

er sich vielfach als eine Herausforderung, die 

Fähigkeiten mobilisiert und persönliche Wei-

terentwicklung beschleunigt. So konnte eine 

Studie des Max-Planck-Instituts für Bildungs-

forschung aufzeigen, dass Kinder nach einem 

Jahr in der Schule ihre Aufmerksamkeit und 

Verhaltenskontrolle stärker weiterentwickelt 

hatten als eine altersgleiche Kontrollgruppe, 

die während dieser Zeit weiterhin die Kita 

besuchte.

5.	� Kooperation zwischen Kita  
und Schule

Chancen stärken, Risiken minimieren: Dazu 

kann eine gute Zusammenarbeit zwischen 

Kitas und Schulen beitragen. In Baden-Würt-

temberg ist diese auch im Orientierungsplan 

für Bildung und Erziehung in baden-württem-

bergischen Kindergärten (Bildungsplan) fest- 

gelegt. Dort heißt es u. a.: „Die Kooperation 

von Kindertageseinrichtung und Schule stellt 

das Kind mit seinen individuellen Entwick-

lungs- und Bildungsprozessen und die Familie 

des Kindes in den Mittelpunkt. Hierfür sind 

Abstimmungen zwischen Kindertageseinrich-

tungen und Schulen mit den Formen ganz- 

tägiger Bildungs- und Betreuungsangebote 

erforderlich, die mit einem gemeinsamen Kon-

zept, Kooperationsverträgen sowie der Fest- 

legung von Kooperationszeit und Jahrespla-

nungen eine schriftliche Fixierung und Verbind-

lichkeit erhalten.“

Die Stadt Stuttgart legt fest, dass Kitas und 

Schulen gemeinsam eine Jahresplanung erarbei-

ten und vorlegen, in der sie Termine für Koope-

rationstreffen und Aktionen für und mit den 

Kindern festlegen. Gemeint sind damit Besuche 

der Kooperationslehrkraft in der Kita, um die 

künftigen Erstklässler:innen kennenzulernen, 

Besuche der Kinder zum Kennenlernen der 

Schule, die Beteiligung der Kita an der Einschu-

lungsfeier sowie gegenseitige Einladungen zu 

Festen und anderen geeigneten Veranstaltun-

gen. Dazu sind die Kindertageseinrichtungen 

jeweils den nächstgelegenen Grundschulen 

zugeordnet.

Hürden in der Praxis

Jasmin Dürrschmidt berichtet von Stolpersteinen 

in der Praxis: „Unser Kinderhaus ist eine be- 

triebsnahe Einrichtung und das Einzugsgebiet 

groß. Kaum ein Kind hat daher Kita-Freundin-

nen und Freunde, mit denen es künftig dieselbe 

Schule und Klasse besuchen wird. Dieses Jahr 
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gehen lediglich zwei von 13 Kindern in die 

Schule hier im Stadtteil.“ Der Austausch mit 

dem Kooperationslehrer der örtlichen Schule 

funktioniere zwar grundsätzlich gut und auf 

Augenhöhe, sei jedoch aufgrund dieser Rah-

menbedingungen weniger intensiv, erklärt die 

Pädagogin. „Ich habe auch alle anderen  

Schulen kontaktiert, die unsere Schul- 

hüpfer:innen bald besuchen werden, doch 

Möglichkeiten für eine Zusammenarbeit gab 

es nur in wenigen Fällen. Ein Mädchen nimmt 

zum Beispiel bereits jetzt wöchentlich an einer 

Sportstunde in ihrer künftigen Schule teil. Ver-

einzelt kamen auch Lehrkräfte zu Besuch in 

unsere Kita.“ Die Erzieherin macht sich den-

noch keine Sorgen, dass der Übergang in die 

Schule ihre Schützlinge überfordern könnte. 

„Wir haben so gut vorgearbeitet, dass die  

Kinder die nötigen Kompetenzen besitzen,  

um die Herausforderung zu meistern“, ist  

sie sich sicher.

Institutionelle Zusammenarbeit überschätzt?

Ergebnisse des Modellversuchs „KiDZ – Kinder-

garten der Zukunft in Bayern“ von 2015 geben 

ihr recht. In einer Studie untersuchten Fachleute 

dabei den Übergang von der Kita zur Grund-

schule aus Sicht der Eltern. Dabei fiel auf, dass 

nach Angaben der Familien die wenigsten Kin-

der Schwierigkeiten beim Übergang hatten. 

Interessant war auch, dass kindbezogene Merk-

male besonders relevant erschienen, um die 

Transition zu bewältigen, während die im 

Modellversuch intensiv betriebene Kooperation 

der Bildungseinrichtungen nur eine untergeord-

nete Rolle spielte.

Die Studienautor:innen Katharina Kluczniok, 

Yvonne Anders und Hans-Günther Roßbach 

schreiben in ihrem Fazit: „Bezüglich der Über-

gangsproblematik kann also Entwarnung gege-

ben und zu mehr Gelassenheit ermutigt wer-

den. Statt einer generellen Betonung von 

Kooperationsaktivitäten ist in der Praxis eine 

Umorientierung angebracht. Diese sollte sich 

auf die zahlenmäßig kleine Gruppe von Kindern 

mit eher ungünstigen Ausgangslagen (z. B. 

niedrige Vorläuferfähigkeiten und häusliche 

Anregung) konzentrieren und hierfür während 

der Kindergartenzeit frühzeitig gezielte Ange-

bote machen.“ Die Fachleute geben jedoch 

auch zu bedenken, dass es sich im Modellpro-

jekt um eine relativ kleine Stichprobe handelte, 

die Rahmenbedingungen in Bayern nicht not-

wendigerweise denen in anderen Regionen ent-

sprechen und die Studie ausschließlich die Sicht 

der Eltern wiedergibt.

Zusammenarbeit mit den Eltern

Das Elternhaus spielt beim Übergang in die 

Schule eine bedeutende Rolle. Denn: Die Kita 

geht, die Schule kommt, aber die Familie bleibt. 

Sie ist eine Konstante, die den Kindern den 

Rücken stärken kann. In der Kommunikation 

mit den Eltern sollten Kita-Fachkräfte beden-

ken, dass auch für sie der Übergang eine Rol-

lenveränderung bedeutet. Sie sind plötzlich 

Mutter bzw. Vater eines Schulkindes, müssen 

ihren Tagesablauf nach einem schulischen Stun-

denplan ausrichten, sich an die Gepflogenhei-

ten in einer neuen Institution anpassen und 

erhalten in der Regel deutlich weniger Einblicke 

in den Alltag ihres Kindes dort.

In einem eigenen Elternabend für die Fami-

lien der Vorschulkinder berichten die Kita-Fach-

kräfte von der Bedeutung des letzten Kita-Jah-

res für alle Beteiligten und davon, wie sie es 

pädagogisch begleiten. „Die Erwartungshaltun-

gen der Eltern sind oft sehr unterschiedlich. 

Während die einen sicher gehen wollen, dass 

schulisches Lernen nicht in die Kita vorverlegt 

wird, sind andere überzeugt, dass die Kinder 

genau das benötigen“, erklärt Jasmin 

Dürrschmidt. „Dann geht es darum, ein gemein-

sames Verständnis zu schaffen, was Aufgabe 

der Kita ist – nämlich ein mengen- und zahlen-

bezogenes Vorwissen und eine phonologische 

Bewusstheit zu fördern. Auf dieser Grund- 

lage können Kinder dann in der Schule mit  
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dem Rechnen beginnen und die Schriftsprache 

erwerben.“

Durch Wanddokumentationen und Portfolio-

Seiten, die die Schulhüfer:innen-Themen behan-

deln, erhalten die Eltern fortlaufend Einblicke in 

die Aktivitäten während des letztes Kita-Jahres. 

Außerdem finden Einzelgespräche mit allen 

Familien statt. Besonders intensiv ist der Aus-

tausch oft bei sog. Kann-Kindern. „Aktuell 

haben wir zwei Kinder, die nach dem Stichtag 

– in Baden-Württemberg ist das der 30. Juni –

Geburtstag haben und die Regelung in Anspruch

nehmen wollen“, berichtet Jasmin Dürrschmidt.

„Wir schauen dann, wie sie mit ihrer Rolle als

Schulhüpfer:innen zurechtkommen, und sowohl

die Eltern als auch die Kinder wissen, dass sie

die Entscheidung schon in die Schule zu gehen,

jederzeit revidieren können.“

Oft stehen für die Eltern die kognitiven 

Fähigkeiten des Kindes im Fokus, wenn sie über 

eine vorzeitige Einschulung nachdenken. Die 

Fachkräfte machen dann deutlich, dass der 

Schulbesuch für die Kinder auch auf sozialer, 

emotionaler und körperlicher Ebene eine Her-

ausforderung darstellen kann, der sie gewach-

sen sein sollten.

Fazit

Der Übergang in die Schule katapultiert ein 

Kita-Kind in eine neue Rolle, in die des Schul-

kindes. Damit gehen tiefgreifende Veränderun-

gen der sozialen Beziehungen sowie der tägli-

chen Aufgaben, Strukturen und Abläufe einher, 

mit denen sich das Kind auseinandersetzen 

muss. Fachleute sprechen daher von einer Tran-

sition. Transitionen bieten Chancen, da sie Wei-

terentwicklung beschleunigen können. Es 

besteht jedoch auch das Risiko, dass die Anfor-

derungen nicht zu den individuellen Ressourcen 

passen und es zu einer Anpassungsstörung 

kommt. Eine qualitativ hochwertige Kita-Päda-

gogik sowie eine besondere Förderung der Tran-

sitionsfähigkeit, sprachlicher und mathemati-

scher Vorläuferkompetenzen sowie relevanten 

Alltagswissens im letzten Kita-Jahr können 

jedoch maßgeblich dazu beitragen, dass den 

Kindern der Übergang gut gelingt. Neben der 

Kita tragen auch Elternhaus und Schule Verant-

wortung für einen gelingenden Start in der 

Schule.
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